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Der eine, der entkam. 


Geſchichte einer abenteuerlichen Flucht. 
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Der Stein ſollte jedoch nun erſt recht ins Rollen kom⸗ 
men. Die Lagerdiſziplin war ja in gröblichſter Weiſe ver⸗ 
letzt worden. Nicht die Poſten, ſondern die zurückgebliebe⸗ 
nen Kriegsgefangenen waren an dem Verbrechen ſchuld. 
Sie alle hätten ſorgſam darüber wachen ſollen, daß keiner 
ausriß. Alſo mußten entſprechende Strofmaßnahmen er⸗ 
griffen werden. Den fündhaften Muſikanten wurden die 
Inſtrumente weggenommen. Hatten ſie doch ſchon einmal — 
nämlich beim Fall von Warſchau — vor dem Dienftgebäude 
des Lagerkommandanten Parademärſche geſpielt! Der 
Spielplatz wurde nicht mehr geöffnet, die Poſt aus Deutſch⸗ 


land nicht mehr verteilt, alle Koſtzulagen blieben aus, die 


engliſchen Zeitungen durften nicht mehr an Kriegsgefangene 
geliefert werden. Kein Tag verging, an dem der Komman⸗ 
daut nicht eine neue Strafmaßnahme erdachte. Die Ge⸗ 
fangenen behielten aber trotz alledem ihre gute Stimmung 
und murrten auch dann nicht, als man ihnen nicht viel mehr 
als das nackte Leben ließ. 


Im Gegentell, ſie ſtanden alle für die Sache ein, die 
die fünf ausgefreſſen hatten. Eines ſchönen Tages ent⸗ 


ſchloſſen fie ſich zu gemeinſamen Demonſtrationen. Mit 


einer Kapelle, die auf Konſervenbüchſen und Kämmen mu⸗ 
ſizterte, rückten fie im Parademarſch vor das Kommandan⸗ 
tengebäude und forderten beſſere Bedingungen, die ihnen 
aber abgeſchlagen wurden. Daraufhin legte der deutſche 
Lagerleiter ſein Amt nieder, ebenſo verzichteten die Stuben⸗ 
und Barackenälteſten auf ihre Ehrenämter. Mit Sang und 
Klang marſchierten die Tauſende durch die Barackenſtadt, 
und den Bewohnern von Dorcheſter war es, als ſäßen ſie 
auf einem Pulverfaß. 


Der Lärm wollte kein Ende nehmen, vielmehr wurde er 
jeden Tag ſchlimmer. — In der Stadt graſſierten ſchon die 
wildeſten Gerüchte: Der Kommandant war gleich am 
Anfang ermordet worden, Dutzende von Gefangenen mach⸗ 
ten die Gegend unſicher, die halbe Stadt hatten ſie ſchon 
unterminiert. 


Eines Morgens ſtaunten die Bürger von Dorcheſter 
nicht wenig, als Hunderte, ja Tauſende von engliſchen Sol⸗ 
daten in Kriegsausrüſtung in die Stadt einrückten; denn 
jetzt beſtand kein Zweifel mehr, daß die Lage höchſt ernſt 
war, ernſter als man glaubte. „Hurra!“ ſo rief man aus 
den Häuſern, „Hurra!“ ſo ſcholl es in den Straßen. Man 
mußte den Truppen Mut machen. Fünftauſend Mann mit 
Geſchützen, Maſchinengewehren und ſonſtigem Feuerzeug 
waren unterwegs, dazu ein ganzer General. 


Um das Gefangenenlager wurde eine Art eiſerner Ring 


gelegt, zum Schutze der Bevölkerung. Feuerſchlünde wir 
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den auf die Kartenhäuschen jenſeits des Stacheldrahtes 
gerichtet: Es ſah wirklich äußerſt gefährlich aus. 


Als nun die aufgeregten Einwohner lauſchten, ob bereits 
ein Maſchinengewehr im Gange fet oder eine Kanone ge⸗ 
laden werde, da ſammelten ſich die Kriegsgefangenen auf 
einem kleinen Platze mitten im Lager. itten auf dem 
Platze ſtand ein wackliger Tiſch und darauf ein feſter 
Mann. Er ſprach, ſprach immerfort, mit Donnerſtimme, 
die weithin gehört wurde, und niemand dachte mehr an die 
Feuerſchlünde oben auf der Anhöhe. Was für ein Mann 
mußte das fein, der jetzt noch zu reden wagte! Den In⸗ 
fanteriſten auf und vor der Mauer zuckte es in der Hand, 
ſie hätten ihn am liebſten niedergeknallt, dieſen Führer der 
Aufſtändiſchen. 

Keiner von den Engländern wußte, was der Mann 
ſprach. Deswegen hatte man zwei Dolmetſcher aufgetrieben 
und brachte fie unter militäriſcher Bedeckung ſamt dem 
Kommandanten ins Lager. Sie konnten es aber noch nicht 
hören, was der Unerſchrockene ſprach: 

„Vorbildlich müſſen euch die Kameraden ſein, die ihr 
Leben eingeſetzt haben, um ihren Truppenteil zu erreichen. 
Das ſind noch Soldaten. Wir aber werden das Unſrige zu 
tun wiſſen, zuſammenſtehen und aushalten oder, wer die 
Kraft in ſich fühlt, denſelben Weg gehen, den uns die fünf 
vorgezeichnet haben ...“ a 

Eben hatten die Dolmetſcheroffiziere ihre Ohren geſpitzt, 
um jedes folgende Wort abzufangen und dem Kommandan⸗ 
ten zu überſetzen; da hörten ſie nur noch die letzten Worte: 

„So, hier mache ich Schluß. Punktum!“ . 

Daun ſtrömten die Maſſen auseinander. Es war ruhig 
geworden, ſeitdem der eine Mann geſprochen hatte, und dieſe 
Ruhe veranlaßte nach Tagen die Truppen wieder abzureiſen. 


Der Kommandant hatte es beim Kriegsminiſterium 
durchzuſetzen gewußt, daß das Lager zerſprengt wurde. In 
Abteilungen von zweihundert Mann verließen die Deut⸗ 
ſchen unter ſchärfſter Bewachung die Stadt und wurden 
nach anderen Lagern gebracht. Das alte Waſchhaus ver⸗ 
ſchwand vom Erdboden, ebenſo ein Teil der Lagermauer, 
der durch ein neues Stück, feſt wie das Gemäuer einer 
Zwingburg, erſetzt wurde. 5 NE 

Es dauerte nicht lange, da war das Lager geräumt. 
Bald darauf aber las der Kommandant in einem großen 
Siegelbriefe, daß auch er gehen mußte. 


10. Zerriſſene Maſchen. 


Drei ſauber gekleidete Burſchen — fie ſchienen aus der 
näheren Umgebung der Stadt Dorcheſter zu ſein — trotteten 
nach dem Bahnhof. Der eine von ihnen trug ein armſeliges 
Köfferchen, das aber doch wohl einiges durchgemacht hatte; 
denn es war unanſehnlich und auch nicht ſo ganz ſauber. 
Der Milchmann grüßte die drei wie alte Bekannte, ſie dank— 
ten, wenn auch nicht allzu eifrig. Am Bahnhof genoß ein 
Schutzmann die Morgenluft. Er war ebenfalls ſehr freund— 
lich und muſterte die Leutchen, die ſich allmählich zum 
Morgenzuge Richtung London einfanden. Einer der drei 
kaufte ſich eine Zeitung, wie er es wohl jeden Tag zu tun 
pfleate, blätterte läta darin und wechſelte mit den anderen 


YA 


ein paar engliſche Worte, fo daß fie der Schutzmann hören 


konnte. Kurz vor 7 Uhr ſollte der Morgenzug abgehen. 
Es war aber noch reichlich Zeit. 

So etwa ſtanden wir in der freien Welt, wenig beachtet, 
geduldet und ungefährdet. Noch wußte ja niemand, daß 
„der Löwe los“ war. Wir waren unſerer Sache ja ſo ſicher 
und hatten bei alledem Augen wie Jaguare auf der Lauer. 
Am Fahrkartenſchalter verlangte ich ruhig „drei Einfache 
3, Klaſſe nach Waterloo!“ das war der Londoner Bahnhof, 
auf dem wir ankommen mußten. Ich erhielt ſie, als ich an 
der Reihe war. Warum auch nicht? 

i * 
Während wir nun kurz vor Einfahrt des Zuges auf 


dem Bahnſteig hin- und herſchlenderten, nahmen uns zwei 
Männer aufs Korn, Männer in Arbeitstracht, mit Bind⸗ 


fäden um die Hoſenbeine unterhalb der Knie als eine Art 


primitiver Gamaſchen, mit großen geflochtenen Werkzeug⸗ 
und Frühſtückslaſchen in den Händen. Die beiden näherten 
ſich uns immer wieder, als wollten ſie horchen, was wir 
ſprachen. Wir redeten wenig, und was wir uns zu ſagen 
hatten, konnten ſie ruhig hören. i 


Nach einer Weile bemerkte der eine der Neugierigen zu 


ſeinem Arbeitskollegen: 

„Die Kerls ſind mir verdächtig, Bert. Den einen habe 
> beſtimmt im Gefangenenlager geſehen, als wir die Rohre 
egten 1 
Vert ſchüttelte den Kopf und meinte, daß es unmöglich 
Gefangene ſein könnten; denn ſie ſprächen ausgezeichnet 
Engliſch. Er hätte ja gehört, wie der eine die Fahrkarten 
gelöſt habe. 

„Die ſprechen alle Engliſch“, entgegnete der andere, „ſie 
lernen's ſchon in der Wiege, anders als bei uns. Füchſe 
ſind das, die Deutſchen. Alles iſt bei ihnen auf dieſen Krieg 
zugeſchnitten. Neulich habe ich mich mit dem einen, dem 
Schwarzhaarigen, famos unterhalten.“ 

Das hörte der Lotſe, der damit gemeint war, und nahm 
uns auf die Seite: „Wenn der Zug kommt, folgt mir, 
damit wir nicht ins Gedränge kommen!“ a 

Der Zug ſchnaubte heran. Die übliche Unruhe unter den 
Wartenden machten wir uns zunutze, um ein leeres Abteil 
zu erſpähen. Der Lotſe jagte voran, nach der Lokomotive zu, 
ſtieg ein, und wir hingen an feinen Rockſchößen. 
Kaum hatten wir uns die Ecke des Abteils geſichert, da 
trauten wir unſeren Augen kaum, als ſich die beiden 
Sonderlinge, die uns auf dem Bahnſteige ſchon in ſo un⸗ 
gehöriger Form gemuſtert hatten, zu uns geſellten. Sie 
hatten ſich allem Anſchein nach gegen uns verſchworen. 

Der Fähnrich kroch hinter ſeine Brille und tat ſehr 
ſchläfrig. Der Lotſe ſah zum Fenſter hinaus und genoß die 
Landſchaft. Ich las in der Zeitung, die ich mir für einen 
Penny gekauft hatte. 

„Guten Morgen, meine Herren“, begann der Unermüd⸗ 
liche, der uns mit ſeinem Freunde auf den Ferſen gefolgt 
war. „Sie kommen gewiß ſchon von weit her.“ 

Wir grüßten gebührend, und ich ſtond den „nerhört 
Neugierigen Rede und Antwort. 

„Jawohl, von Briſtol.“ 

„Wollen Sie noch weit heute?“ 

„Bis London, mein Herr.“ 

Da war alſo nicht viel zu machen. Watum bloß der 
andere nicht redete! Dem galt doch die Adreſſe. Er rauchte 
ſeine Pfeife und ſchielte durchs Wagenfenſter. 

„Steht was Neues in der Zeitung?“ — Der Kerl konnte 
einem die Laune verderben. 

Ich gab halb unliebenswürdig eine ablehnende Antwort, 
und um ihm den Mund zu ſtopfen, reichte ich ihm das Blatt; 
aber das half nichts. 
Zu dem Lotſen gerichtet, erkundigte er ſich nach! der 
Witterung. „Ein prächtiger Morgen heute, Herr!“ Das 
war dumm und plump. Der Lotſe widerſprach ihm: 

„Es iſt teilweiſe noch etwas neblig, aber ich hoffe, daß 


x 
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es ſich noch ganz aufklären wird.“ 


Nun war der Faden für den Frager wieder abgeriſſen. 
An den Fähnrich konnte er ſich nicht gut wenden; denn er 
war bereits eingenickt. Das iſt ſelbſtverſtändlich, wenn man 
von Briſtol kommt und übernächtig iſt. 


Inzwiſchen hatte uns der Zug ſchon ein gutes Stück 
von Dorcheſter weggetragen. Da mußten auch die läſtigen 
Kerls ausſteigen, weil die Arbeit ſie rief. 

Der eine bat mich noch, ich möchte ihm beim Herunter— 
nehmen der Taſche, die im Gepäcknetz lag, behilflich ſein. 
Das ſchien die letzte Nagelprobe zu ſein. Beide Vaterlands⸗ 
freunde ſchieden von uns in aller Freundlichkeit, überzeugt 
davon, daß ſie uns im Geiſte unrecht getan hatten. 

Endlich gehörte uns das Abteil allein; aber wir konnten 
keine wahre Freude aufbringen, da wir doch nicht wußten, 
ob die zwei Arbeiter, trotzdem wir das Examen mit Note 
Eins beſtanden hatten, ihre anfänglichen Bedenken jemand 


mitteilen würden. 
5 %* 


Der Lotſe ſah immer noch durchs Fenſter. Als der 
Zug in Wareham, einer kleinen Station an der Strecke 
zwiſchen Dorcheſter und Southampton, einfuhr, erhob ſich 
Volkmar wie von der Tarantel geſtochen von ſeinem Platze, 
verſtändigte uns mit einem Blicke, ihm zu folgen: Wir 
ſtiegen aus. Jeder ſpürte ſofort die Richtigkeit dieſer Maß⸗ 


nahme, obwohl kein Wort gewechſelt worden war. Es 


hatten ſich ja mit der Zeit wieder allerlei Mitreiſende ein⸗ 
gefunden, alles ſolche, die froh waren, daß man fie in 
Ruhe ließ. 

Wir ſtiegen aus, weil auf der andern Seite des Bahnſteigs 
ein weiterer Zug nach London ſtand, ein Anſchlußzug, der 
Southampton nicht berührte. 

Als wir allein ein Abteil für uns in dem neuen Zug 
erwiſcht hatten, meinte der Lotſe lakoniſch: 

„Man kann das Hemd nicht oft genug wechſeln. Das hat 
ja fein geklappt.“ Wir rauchten alle drei wie die Fabrik⸗ 
ſchlote und mußten erſt die Freude über den guten Ein- 
fall des Lotſen überwinden, der ja den Anſchlußzug zuerſt 
geſehen hatte. 

Unſere Stimmung wurde jedoch wieder ein wenig 
getrübt, als ein engliſcher Korporal, daheim auf Urlaub, 
einſtieg und uns ins Geſpräch zog. 4 f x 

Etwas an dem Lotſen mochte ihm aufgefallen ſein. Wir 
waren ſofort im Bilde, 

„Sie ſind gewiß nicht aus der Gegend“, forſchte er. 

„Wir ſtammen aus Belgien“, parierte ich. 

„Aus Belgien? Alle drei? Arme Kerls, ich habe in 
Flandern gekämpft, ich weiß, was ihr habt durchmachen 
müſſen.“ 

Und nun ging eine Rede auf die „Hunnen“ los, wie ſie 
in Kriegszeiten üblich war. Wir aber brachten es nicht 
übers Herz, auf die Deutſchen zu ſchimpfen, ſondern lobten 
die Engländer, daß fie immer freundlich zu uns geweſen, 
ſeien, wohin uns auch das Schickſal geworfen habe. 

„Es iſt ein feines Volk, die Briten“, ſagte der Korporal, 
und er zerfloß bald vor Rührung in dem Bewußtſein, daß 
er dieſem Volke angehörte. Dann griff er in feine Rock- 
taſche und brachte eine große Schachtel Zigaretten heraus, 
deren Inhalt er unter uns verteilte. 5 

Wir nahmen die Liebesgaben und drückten ihm dle 
Hand. Er hatte eben doch Mitleid mit uns — mit uns 
armen Belgiern. 

Der Zug brauſte der Millionenſtadt London zu. Ob die 
anderen beiden Schickſalsgenoſſen auch umgeſtiegen waren? 


(Fortſetzung folgt.) 0 


Mut. 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Es war zum Verzweifeln: die ganze Stadt lächelte! 
Lachte über ihn, den wohlbeſtallten Proviſor der altehrwürdi⸗ 
gen Schwanen⸗Apotheke, die er ſeit dem Tode des jungen 
Inhabers ſtolz betreute. Die Jungens auf der Gaſſe pſiſſen 
ſogar, wenn fie ihn ſahen, ſo laut und gellend als nur mög⸗ 
lich „Prinz Eugen, der edle Ritter!“ Eugen hieß er zwar, 
Eugen Link; aber wie ein Ritter hatte er ſich nicht benom⸗ 
men — leider! Und das war es eben, worüber man lächelte 
— impertinent lächelte! 

O Gott, welcher Unſtern hatte ihn nur an dem unſeli⸗ 
gen Freitag in das Schützenhaus geführt! Mitten in die 


* 
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fioele Geburtstagsbowle des Tierarztes war er hinein⸗ 
geraten. Mithalten hatte er müſſen, daß es nur ſo eine 
Art gehabt hatte. Wo er doch faſt gar nichts vertrug! 
„Los — ex!“ hatte die Bande immer kommandiert. „Nur 
nicht feige kneifen, Proviſorchen!“ Was Wunder, daß er, 
als er ſich um Mitternacht doch endlich heimlich drücken 
konnte, einen Schwips hatte, der für drei gelangt hätte!“ 


Traurig über dieſen ſeinen Sündenfall, war er dann 
im Mondſchein die Schützenallee hinuntergewedelt, ſehr ent⸗ 
ſetzt über ſeinen torkelnden Rieſenſchatten. Da auf einmal, 
am Werkplatz des Baumeiſters Miſchke, war hinter den 
Bretterſtapeln hervor der größe, ſchwarze Köter des Bau⸗ 
meiſters wütend bellend auf ihn losgefahren und er — 
Eugen Link, Proviſor der Schwanen⸗Apotheke — war im 
erſten heftigen Schreck an einem der kleinen Apfelbäume 
emvorgehaſtet, die die Schützenallee flankierten. Und in 
dieſer ſchmachvollen Situation hatten ihn Mitglieder der 
Liedertafel angetroffen, die gerade aus der Singeſtunde 


kamen. Gewiehert vor Lachen hatten ſie, als ſie ihn auf 


dem Bäumchen entdeckten; denn der Hund wütete wohlver⸗ 
wahrt hinter dem hohen Zaun des Werkplatzes, was ihm 
natürlich in ſeiner Umnebelung völlig entgangen war. Und 
nun lächelte, lachte die ganze Stadt über ihn, den „edlen 
Ritter“ aus der Schwanen⸗Apotheke! 


Mit gallebitterem Geſicht hantierte Eugen Link hinter 
feiner Theke in der Schwanen⸗Apotheke. Geſtern abend 
hatte er Frau Joſepha, ſeiner Chefin, den Kündigungsbrief 
oben an der Wohnung in den Briefkaſten geſteckt. Nur fort 
von hier, fort aus der Stadt, in der er ſich unmöglich ge⸗ 


macht hatte! Fort, fo ſchwer es ihm auch wurde. Faſt vier 


Jahre lang leitete er nun die liebe, alte Apotheke. Faſt 


vier Jahre lang hatte er nun umſonſt gehofft, daß ... Frei⸗ 


lich, Frau Joſepha mochte es wohl nie geahnt haben, daß 
er ihr ſo gern, ach, ſo gern einmal zärtlich über den blonden 
Scheitel gefahren wäre und ſie ſein herziges Weib genannt 
hätte. In ſeiner Schüchternheit hatte er natürlich auch noch 


nie den geringſten Annäherungsverſuch gewagt. Und — 


vielleicht war es auch ganz gut ſo geweſen. Da fiel jetzt der 
Abſchied leichter. Hoffentlich fand ſich bald ein geeigneter 
Nachfolger -für ihn, denn der Boden brannte ihm unter den 
Füßen. — 

Das Haustelephon klingelte. Bebend nahm Eugen 
Link den Hörer ab — richtig: Frau Joſepha! „Ach, bitt⸗ 
ſchön, Herr Link, möchten Sie nicht einmal heraufkommen 
zu mir? Ich hätte was mit Ihnen zu beſprechen — ja?“ 
— „Gewiß, gewiß! Komme ſofort!“ Ganz heiſer vor Auf⸗ 
regung, ſtotterte er es in die Sprechmuſchel. Und nun ging 
er hinauf, ganz langſam. Es war ein ſchwerer Gang. Nun 
kam die gefürchtete Ausſprache über ſein Entlaſſungsgeſuch. 


Frau Joſepha öffnete ſelbſt! „Ah, der Herr Proviſor! 


Bittſchön, treten Sie ein! — So, nun nehmen Sie Platz, 


Herr Link!“ Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Dann nahm 
ſie ſein Schreiben in die Hand. Er ſah es. Und nun ſagte 
fie mit ihrer weichen, lieben Stimme ganz traurig: „Fort 
wollen Sie von hier, Herr Link? Die Schwanen⸗Apotheke 
wollen Sie im Stich laſſen? Und warum? Ach, ich weiß 
ſchon“, winkte fie ab als er reden wollte. „Weil Sie nachts 
mal guf dem Bäumel in der Schützenallee g'ſeſſen haben. 
Ach, Sie Kindskopf, Sie! Wegen ſo was reißt doch a Mann 
nit aus! Freilich“ — und nun ſtand fie auf und blickte 
trübe vor ſich hin — „wenn Sie nix hier hält! Ich hab' 
freilich manchmal gedacht, daß wir zwei ...“ Nun hielt fie 
wiede. inne. Dann aber ſtrahlten auf einmal ihre Blau⸗ 
augen hinüber zu dem, der ſie verlaſſen wollte, und leiſe 
und ſüß klang es durch den Raum: „Eugen, warum haſt du 
noch nie den Mut gehabt und haſt mich gefragt, ob ich dich 
nicht mag?“ i 

Schlumps, der Wolfsſpitz „traute in feiner Ecke feinen 
Augen kaum, als plötzlich ſein Spezi, der Proviſor, mit 
einem Jubelruf Frauchen in ſeine Arme riß und beide ſich 
küßten. als wären ſie allein auf der Welt. 


Im Städichen aber lächelte bald niemand mehr: der 


Proviſor — die Frau Joſepha mitſamt der Schwanen⸗ 
Apotheke! So ein Mordskerll“ . 


Napoleons I. mißglückter Gelbſtmord. 


Intereſſante Ergebniſſe neueſter Geſchichtsforſchung. 


Kaum ein anderer Großer der Weltgeſchichte hat das 
Intereſſe der Geſchichtsforſchung derart in Anſpruch ge⸗ 
nommen, wie Napoleon J. Man müßte eigentlich annehmen, 
daß ſein Leben bis in alle Einzelheiten durchforſcht und be⸗ 
kannt iſt. Dem iſt jedoch nicht ſo. Erſt jetzt konnte feſt⸗ 
geſtellt werden, daß Napoleon in den Tagen ſeiner Abdan⸗ 
kung einen Selbſtmordverſuch unternommen hat, der ihm 
beinahe das Leben gekoſtet hätte. Napoleon — und Selbſt⸗ 
mord! Die Geſtalt des großen Korſikaners erſcheint in 
einem neuen Lichte. Ein großartiges Schickſalsdrama be⸗ 
kommt eine neue, unerwartete Wendung. ; 

In der altehrwürdigen franzöſiſchen Zeitſchrift „Revue 
des deux Mondes“, die erſt kürzlich ihr hundertjähriges Be⸗ 
ſtehen feierte, werden jetzt Aufzeichnungen eines Zeit⸗ 
genoſſen Napoleons, des Generals Colincourt, veröffent⸗ 
licht, der ſeinerzeit der franzöſiſche Geſandte in St. Peters⸗ 
burg war und ſich jahrelang des beſonderen Vertrauens 
ſeines Kaiſers erfreute. Er war Zeuge des „Todeskampfes 
von Fontainebleau“ geweſen, jener kritiſchen Tage, die 
durch die Schlacht von Leipzig eingeleitet und mit der Ab⸗ 
dankung Napoleons am 11. April 1814 beendet wurden. 

Am 12. April 1814 wurde der Abdankungsakt Napoleons 
durch die Sieger fertiggeſtellt. Der Vertreter des ruſſiſchen 
Zaren Alexander I., Graf Schuwalow, wurde der Ehre teil⸗ 
haftig, den Abdankungsakt nach dem bei Paris gelegenen 
Schloß Fontainebleau zu bringen. Der geſtürzte Beherr⸗ 
ſcher Europas erklärte ſich bereit, auf die Inſel Elba zu 
gehen, aber bis zum letzten Augenblick hoffte er, daß ſeine 
Gattin, die Kaiſerin Maria Luiſe, und ſein Sohn, „der 


König von Rom“, die italieniſche Provinz Toscana als 


Beſitztum erhalten werden. Dieſe Hoffnungen haben ſich 
nicht erfüllt. Maria Luiſes Vater, der Kaiſer von Sſter⸗ 
reich, hatte entſchieden, daß ſeine Tochter in das Elternhaus 
zurückkehre und daß ihr die Möglichkeit genommen werde, 
Napoleon wiederzuſehen. Dieſer Beſchluß hat Napoleon 
aufs tiefſte erſchüttert. Erſt jetzt wurde ihm die Tiefe des 
Abgrundes, in den er geſtürzt war, begreiflich. In den 
. des 12. April war in ihm der Selbſtmordplan 
gere! ee 

Abends unterhielt er ſich lange mit General Colincourt 
über das Heer, über die Flotte, über die Zukunft Frank⸗ 
reichs. Die lange Unterredung hatte ihn ſichtlich ange⸗ 
ſtrengt. Er unterbrach ſie mit folgenden Worten: 


„Ich muß ausruhen, Sie auch ... Gehen Sie ſchlaſen. 


Ich werde Sie im Laufe der Nacht noch kommen laſſen.“ 

Um 3 Uhr früh wurde Colincourt geweckt, der Kaiſer 
wollte ihn ſprechen. Napoleon empfing ihn, im Bette lie⸗ 
gend. Er begann über Maria Luiſe zu ſprechen, über ſeinen 
Sohn, der zahlreichen Erniedrigungen ausgeſetzt ward, über 
ſeine Abſicht, den Friedensvertrag nicht zu unterzeichnen, 
der Frankreich auf die Gnade der Sieger auslieferte. Dann 
reichte er dem General Colineourt den friſchgeſchriebenen 
Brief an die Kaiſerin und ſagte: Be 

„Geben Sie mir Ihre Hand, Colincourt, umarmen Sie 
mich. Bald wird es mit mir zu Ende ſein. Schreiben Sie 
alles auf, was ich Ihnen in dieſen Tagen geſagt habe. Über⸗ 
geben Sie dieſen Brief der Kaiſerin. In dieſer Mappe 
liegen Briefe, die Maria Luiſe an mich geſchrieben hat; die 
ſoll mein Sohn bekommen, wenn er groß iſt. Sagen Sie 
der Kaiſerin, daß ich mit ihr glücklich war. Den Thron⸗ 
verluſt bedauere ich nur meiner Familie wegen. Aus 
meinem Sohn wollte ich einen Menſchen machen, der würdig 
wäre, Frankreich zu regieren.“ 5 

Er ſprach noch lange. Seine Stimme wurde immer 
ſchwächer. Es war ihm anzuſehen, daß er unter großen 
Schmerzen litt. Colincourt begriff, daß der Kaiſer ſich ver⸗ 
giftet hatte. Sofort ließ er den Arzt rufen. 3 

Napoleon wurde unruhig: 

„Laſſen Sie niemanden hereinkommen. Das iſt der 
letzte Dienſt, den Sie mir erweiſen ſollen.“ 

Die Schmerzen wurden immer größer. Napoleon warf 
ſich im Bette herum. Seine Stirn war ſchweißbedeckt. Er 
fieberte, das Reden wurde ihm ganz ſchwer, aber er ſuhr 
fort, Anordnungen zu erteilen. 


„Sagen Sie Joſephine, daß ich an le gedacht habe . 
ach, wie ſchwer iſt es, zu ſterben!“ 8 

Der Arzt erſchien, Napoleon wandte ſich an ihn mit den 
Worten: 5 ; ar 

„Doktor, geben Sie mir eine neue Doſis Gift, das iſt 
Ihre Pflicht, Sie haben kein Recht, mir dies zu verweigern.“ 

Der Arzt war ehr aufgeregt. Er antwortete dem 
Kaifer, daß er kein moraliſches Recht habe, Gift zu verab⸗ 
reichen daß er kein Mörder ſet. Indeſſen ſtellte ſich bei dein 
Jatſer ein ſtarker Brechreiz ein. Das Brechen, von furcht⸗ 
baren Schmerzen begleitet, dauerte bis 7 Uhr früh. Dann 
fiel Napoleon in einen Dämmerzuſtand. Um 11 Uhr hörten 
dle Schmerzen auf. Napoleon ſagte: 5 

„Ich habe mich mit meinem Schickſal ausgeſöhnt, der 
Tod wollte mich nicht nehmen — weder auf dem Schlacht⸗ 
felde, noch im Bett... Es muß das natürliche Ende ab⸗ 
gewartet werden.“ RE * 1 

Daus iſt die Geſchichte des Selbſtmordverſuchs Napo⸗ 
leons. Daß der Kaiſer ſich das Leben nehmen wollte, wußte 
man aus dem Bericht ſeines treuen Kammerdieners Con⸗ 
ſtant. Aber dieſer Bericht enthielt eine Reihe von Wider⸗ 
ſprüchen und ſchien nicht ganz glaubhaft zu ſein. Jetzt, nach 
den Veröffentlichungen Colincourts, ſteht es endgültig feſt, 
daß Napoleon in der Nacht vom 12, zum 13. April 1814 ſein 
Leben beenden wollte. Einige Tropfen Gift mehr — und 
die Geſchichte hätte nichts von Elba, den heroiſchen „hun⸗ 
dert Lagen“ und der entſetzlichen Agonie auf St. Helena 
gewußt. l N 8. 


Die modernen Tänze. 

Fräulein Mizzi tanzt ſchon den ganzen Abend im Tanz⸗ 
palaſt „PBicasilly” mit den verſchiedenartigſten jungen 
Herren. Sie tanzt blendend. Walzer mag ſi: nicht, fie kaun 
ihn auch nicht, aber ſie iſt eine Meiſterin in Tango, Oneſtep, 
Twoſtep, Charleſton. : ö 3 

Ihre Tänzer⸗ſtaunen. Sie bringt ihnen ſchon bei, was 
elne Harke iſt. Es kommt: ihr auch gar nicht darauf an, daß 
dieſe oder jene ältere Dame an ihren Bewegungen und an 


der Enthüllung ihrer Reize Auſtoß nimmt. Sie tanzt eben 


und das Lehen iſt für ſie überhaupt nur ein Charleſton. 
Einem ihrer Tänzer wird es zu heiß, als ſie ihn mit 


fliegendem Röckchen nur ſo durch den Saal wirbelt. Er 


ſucht zu bremſen, aber Mizzi führt. Sie iſt die geborene 
Führerin. Alles ſchaut zu und ſtaunt. Der junge Mann 
r 2 
„„Sie haben den Teufel im Leibe, Fräulein Mizzi. Mir 
fällt das gerade ſo ein: Was würde wohl Ihre Frau 
Großmoma ſagen, wenn fie Sie jo tanzen ſähe.“ 

Migzi hält mitten im Tanz inne und führt ihren Tänzer 
zur Seite. 2 f 

„Oh, das trifft ſich ja glänzend. Das können Sie gleich. 
erfahren. Sehen Sie dort drüben das Paar, die Dame mit 
dem Silberſtreifen am Kleide. Das iſt meine Mama. Sie 
tanzt mir zu flau. Aber dahinten, die Dame mit dem 
grauen Bubikopf und dem kurzen Franzen röckchen, das iſt 
meine Großmama. Die wollen wir gleich mal fragen, wie 
ſie über die neuen Tänze urteilt.“ Anton Friedrich. 


| die nicht geſchtiebenen Anſichtskarten. 


„Ein jung verheiratetes Berliner Paar, Kappelt mit 
Namen, hatte in einem Opelwagen feine Hochzeitsreiſe an- 
getreten, die beſtimmungsgemäß nach dem Rhein führen 
ſollte: aber 14 Tage lang nichts von ſich hören laſſen. Ein 


nicht vorſtellbares Kurioſum für die Mutter der jungen 


Frau, daß die jungen Leute einen geſchlagenen halben Mo: 
nat lang nicht das geben, was für ſie im eigentlichen Sinne 
ein Lebenszeichen bedeutet. So hält ſie die nicht eintreffen⸗ 
den Lebenszeichen für Todeszeichen und alarmiert die Po⸗ 
lizei. Die Preſſe bemächtigt ſich der Sache und ſtellt ſchreck⸗ 
liche Vermutungen auf: Mit dem Auto in den Rhein ge⸗ 
ſtürzt? Auf einſamer Landſtraße von Räubern erſchlagen? 

Aber nein, im ungeeignetſten Augenblick, als gerade die 
ſpannendſten Hypotheſen auftauchen, trudeln die Hochzeits⸗ 


mal von ſich hören! Schreim Se mal! 


reiſenden in beſter Laune und lächerlich wohlbehalten in 


Berlin ein. Es iſt ihnen nicht das Mindeſte zugeſtoßen. 
Ste haben nur, weil das Wetter ſo ſchön war, ein paar Ab⸗ 
ſtecher gemacht und die Reiſe etwas länger ausgedehnt, als 


vorgeſehen war. Die publiziſtiſche und kriminaliſtiſche Seite 


der Angelegenheit iſt damit erledigt; aber noch nicht das 


familiäre. Nie wird es die Mutter der jungen Frau ver⸗ 
ſtehen können, wieſo Leute, die eine Reiſe machen, und noch 
dazu eine Hochzeitsreiſe, keine Anſichtskarten ſchreiben, wo 
doch in ihrer Jugend der Ehrgeiz, durch Anſichtskarten über 
die Tatſache des Verreiſtſeins den Verwandten⸗ und Bes 
kanntenkrets zu orientieren, zuweilen geradezu das Motiv 
der Reife war. a a a 

Eine ſeltſame Generation, die heranwächſt, neue, un⸗ 
heimliche Menſchen: Menſchen ohne Mitteilungsbedürfuts. 
Schlechte Zeiten drohen der Anſichtskarteninduſtrie. Die 
Kappelts ſind ihre Totengräber. Eines Tages werden eine ver⸗ 
klungene Sage die geflügelten Worte ſein, die vergangenen 
Geſchlechtern bei jedem kleinſten Abſchiednehmen erbar⸗ 
mungslos um die Ohren geſchlagen worden find und ihr 
Schwatzbedürfnis provozlert haben, die Worte: Laſſen Se 
Hans Bauer. 


Der Bunte Chronik GS 
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*. Geld bedeutet nicht alles. Die geſamte Londoner 
Preſſe beſchäftigt ſich zurzeit mit einem ſonderbaren Mann, 
einem gewiſſen Maurice Pieters. Seine Mutter ſtarb vor 
ſechs Jahren in Texas und hinterließ ihrem Sohn die Klei⸗ 
nigkeit von 1%, Millionen Pfund. Das Vermögen iſt in⸗ 
zwiſchen durch Zinſen und Zinſeszinſen bedeutend ge⸗ 
wachſen. Jedoch hat Mr. Pieters bis ſetzt noch keine Zeit 
gefunden, ſeine Erbſchaft anzutreten. Mr. Pieters bezeich⸗ 
net ſich ſelbſt als pliloſophiſchen Geſchäftsmaunn. Er hat 
Handelsbeziehungen in der ganzen Welt und arbeitet zu 
gleicher Zeit an einem philoſophiſchen Werk. „Ich küm⸗ 
mere mich nicht um dieſes Geld“, erklärte der Sonderling. 
dem Berichterſtatter einer großen Londoner Zeitung. 
„Selbſtverſtändlich find 4 Millionen Pfund eine große 
Summe, aber Geld bedeutet doch nicht alles in der Welt, 
Ich ſoll die Erbſchaft mit meinem Bruder teilen. Ich bin 
eigentlich nicht reich, aber ich kann mich als wohlhabend be⸗ 
zeichnen. Die Formalitäten, mit denen die Aushändigung 
der Erbſchaft verbunden iſt, ſind mir äußerſt läſtig. Außer- 
dem hobe ich ſa Zeit. Wenn ich ſchon ſechs Jahre gewartet 
habe, kann ich noch einige Zeit warten, bis ich Gelegenheit 
habe, nach Texas zu fahren und mich dort mit langweiligen 
Geſchichten zu beſchäſtigen. i 3 

*Die ſchwerſten Hüte der Welt. Die ſchwerſten Hüte 
der Welt dürften die Träger des bekannten Fiſchmarktes 
von Billingsgate in London auf dem Kopfe haben. Da die 
engen Straßen um dieſen Markt bei Verwendung von 
Karren ſehr raſch verſtopft werden würden, ſo iſt es bei 
den Fiſchkaſtenträgern eine alte Tradition, die ſchweren 
Fiſchkäſten auf dem Kopf an ihren Beſtimmungsort zu be⸗ 
fördern. Sie tragen dabei rieſige Hüte, die den Druck der 


ſchweren Kiſten mildern ſollen. Jeder dieſer Hüte wiegt 


4% Pfund und iſt aus Leder und Filz gefertigt, wobei 
zwiſchen der äußeren, aus Kernleder beſtehenden Oberſchicht 
und dem Filz eine dicke Polſtereinlage eingefügt iſt. In 
dem ebenfalls aus ſtarkem Leder beſtehenden Band iſt eine: 
richtige Ablaufrinne für das aus den Käſten abtropfende 
Waſſer eingefügt. Dieſe Hüte koſten 35 Schilling das Stück. 
und werden ſämtlich nach Maß bei einem beſtimmten Hut⸗ 
macher angefertigt. Allerdings haben ſie auch eine Lebens⸗ 
dauer von 10 bis 20 Jahren. Übrigens pflegen dieſe Fiſch⸗ 
kaſtenträger einen eigentümlichen Aberglauben hinſichtlich, 
der Hüte. Ein ſolcher Hut darf niemals gereinigt oder re- 
pariert werden, ſonſt verläßt den Beſitzer das Glück. Wenn 
daher ein ſolcher Hut ſchadhaft geworden iſt, wird er weg⸗ 
geworfen und durch einen neuen erſetzt. Niemals im Leben 


würde man einen Fiſchkaſtenträger von Billingsgate dazu ; 


bekommen, einen reparierten Hut aufzuſetzen. 
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